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Horst Carl, Hans-Henning Kortüm, Dieter Langewiesche, Friedrich
Lenger (Hrsg.), Kriegsniederlagen. Erfahrungen und Erinnerungen,
Akademie Verlag, Berlin 2004; 471 S., 36 s/w Abb. 49,80 � [ISBN 3-
05-004015-7]

Der Sammelband „Kriegsniederlagen. Erfahrungen und Erinnerungen“
beruht auf zwei Tagungen, die die beiden Sonderforschungsbereiche
Kriegserfahrungen (Tübingen) und Erinnerungskulturen (Gießen) sowie
die Forschergruppe Krieg im Mittelalter (Regensburg) in den Jahren 2002
und 2003 veranstalteten. Der vornehmlich in der Neuzeit und im
deutschsprachigen Raum angesiedelte Band gliedert sich in fünf
Abschnitte, wobei jeweils versucht wurde, ungefähr den zeitlichen Rah-
men vom Mittelalter bis zur Gegenwart abzudecken. Auffällig erscheint
jedoch und dies findet sich auch in ähnlichen Diskursen, wie dem von
„Gewalt und Krieg“, dass - abgesehen von der Französischen Revolution
- das 18. Jahrhundert zur Gänze ausgespart bleibt, wobei es sich doch
dabei nun keineswegs um eine „niederlagenlose bzw. -freie“ Zeit gehan-
delt hätte, wie die damalige Kriegshäufigkeit belegt.
Wie schwierig es ist, den Begriff der Niederlage in der Erfahrung bzw. der
Erinnerung zu fassen, darauf verweisen die Herausgeber in ihrem Vor-
wort. Vor allem da die Wahrnehmung je nach Perspektive unterschiedli-
chen Deutungsmustern unterworfen ist - etwa Uminterpretationen und
Neubewertungen bis hin zur Mythologisierung. Dies ist u. a. auch darauf
zurückzuführen, dass sich eine etwaige militärische Niederlage als politi-
scher Sieg entpuppen konnte. Erwähnt wird auch die These Kosellecks,
dass die weitreichenderen Einsichten in der Geschichte von den Besieg-
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ten stammten, da sie einen höheren Erklärungsbedarf hätten. Eine The-
se, die sich wie ein roter Faden implizit oder explizit durch nahezu alle
Beiträge des Bandes zieht - sowohl beipflichtend als auch hinterfragend.
Die Herausgeber verweisen auch darauf, dass der Umgang mit Kriegsnie-
derlagen sehr situationsspezifisch ist - dass eine Schlachtenniederlage
keine Kriegsniederlage bedeute und umgekehrt ein Sieg auch ein Pyr-
rhussieg sein kann. Die große Reflexionsbreite reicht vom Eingeständnis
bis zu Verleugnung und Vergessen; zwischen diesen Polen lassen sich
sehr unterschiedliche Verhaltensmodi feststellen. Wobei vor allem die
Zeitebenen eine große Rolle spielen, denn ohne Zukunftsperspektive sei
eine Niederlage sinnlos. Allerdings existieren auch Beispiele, wo Sieger
und Besiegte nicht zu identifizieren sind, etwa bei der Zivilbevölkerung,
deren Elend sich unabhängig von Sieg und Niederlage nicht veränderte.
Dies führte zu ähnlichen Deutungsmustern wie bei Naturkatastrophen
mit religiösen Erklärungsversuchen bis hin zum Strafgericht Gottes.
Nachdem Niederlagen bisher kaum aus einer vergleichenden Perspektive
heraus betrachtet, sondern zumeist nur in nationalen Diskursen behan-
delt wurden, wird mit diesem Band sicherlich ein Desiderat der For-
schung gefüllt. Sein Anspruch geht über einen traditionell militärge-
schichtlichen hinaus, denn vor allem eine kulturgeschichtliche
Perspektive, mit Fragen nach dem gesellschaftlichen Umgang mit Nie-
derlagen, im Sinne der umfassenderen Fragestellungen der neuen Militär-
geschichte, soll hier aufgezeigt werden. 
Gefragt sei auch keine systematische Behandlung des Gegenstandes, da
die Mitarbeiter der SFBs, die sich mit Krieg beschäftigen, ihr Material auf
Niederlagen hin untersucht haben, um dadurch auch unterschiedliche
Aspekte und Zugänge zu bieten. Dementsprechend aufgebaut sind die
fünf Bereiche. Sie reichen von narrativen Strategien und Erinnerungsmu-
stern in literarischen und historiographischen Diskursen über die Instru-
mentalisierung von Niederlagen im politischen Diskurs, religiösen Deu-
tungsmustern sowie Kategorien von Ehre und Geschlecht in diesem
Zusammenhang bis hin zur medialen Be- und Verarbeitung des Themas.
Es würde in diesem Rahmen zu weit führen, alle 24 Beiträge eingehend
und ausführlich zu würdigen - sie können nur kurz angerissen werden,
um die Vielfalt und Bandbreite aufzuzeigen, die dem Thema innewohnt.
Der Beitrag von Edith Feistner und Michael Neecke befasst sich mit der
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Rezeption des Rolandsliedes durch den Deutschen Orden, während Mat-
thias Herweg die deutschsprachigen Romane des 15. und 16. Jahrhundert
im Hinblick auf die Auseinandersetzungen von Montauban und Ronce-
val hin untersucht. Hier wird jeweils genreimmanent analysiert und die
Funktionalität der literarischen Texte mitbedacht, wobei Herweg die
geradezu konstitutive Rolle kriegerischer Ereignisse für die spätmittelal-
terliche Romanliteratur betont.
Friedrich Lengers historiographiegeschichtliche Analyse behandelt die
Niederlage Deutschlands im 1. Weltkrieg, greift aber auch auf die histo-
rische Rezeption und den Begriff der „Volksgeschichte“ als Gegenpol
zur „Staatsgeschichte“ bis in die NS-Zeit aus. Dieter Langewiesche run-
det mit dem Deutschen Sonderweg als geschichtspolitischer Zukunfts-
konstruktion den ersten Abschnitt ab und verweist gerade in diesem
Deutungszusammenhang des Sonderweges auf die Uneindeutigkeit von
Sieg und Niederlage.
Der zweite Abschnitt, der sich mit Lernprozessen und politischer Instru-
mentalisierung befasst, ist - vermutlich dem Thema adäquat - mit acht
Beiträgen der bei weitem umfangreichste, worunter sich drei nicht-deut-
sche Beiträge, zu Azincourt (Hans-Henning Kortüm), zur Erfahrung des
1. Weltkrieges im sowjetischen Militär (Olga Nikonova) sowie zu
Geschichte und Mythos der polnischen Heimatarmee im 2. Weltkrieg
(Bernhard Chiari), befinden. Davor untersucht Steffen Krieb die Instru-
mentalisierung der Schlacht von Sempach, Julia Murken das Scheitern
des Russlandfeldzugs 1812 als Geburtsstunde des „deutschen National-
bewusstseins“ sowie Nikolaus Buschmann 1866 als uneindeutigen Sieg
oder Niederlage. Sonja Levsen stellt das Totengedenken des 1. Weltkriegs
von Studenten aus Tübingen und Cambridge in den 1920er Jahren
gegenüber, während Vanessa Conze den Zusammenhang von Niederlage
und territorialen Verlusten Deutschlands sowie den öffentlichen politi-
schen Diskurs darüber zwischen 1918 und 1970 in den Blick nimmt.
Den religiösen Deutungsmustern widmen sich die vier Beiträge von
Hannes Möhring, Andreas Holzem, Anton Schindling und Horst Carl,
die von mittelalterlichen Rachegelüsten über religiöse Semantik im „kon-
fessionellen Bürgerkrieg“, 1648 als katholischer Niederlage bis hin zum
göttlichen Strafgericht in der Niederlage gegen die Französische Revolu-
tion reichen.
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Dem Diskurs um Geschlecht und Ehre - Aspekte die heutzutage in die-
sem Zusammenhang keinesfalls fehlen dürfen - werden leider nur drei
Beiträge gewidmet. So interpretiert Birte Förster das Leiden Königin Lui-
ses von Preußen als Überwindungsmöglichkeit der Niederlagen von Jena
und Auerstedt bzw. auch von 1870/71, wenn auch hier bereits in über-
steigerter mythischer Form. Michael Hochgeschwender untersucht Ehre
und Geschlecht als zentrale Kategorien für die Konstruktion einer natio-
nalen Einheit nach dem amerikanischen Bürgerkrieg, wobei sich ab den
1870er Jahren die Wiederherstellung der „alten Ordnung“ - die Herr-
schaft der weißen Männer - im Gegensatz zu den kurzfristig zu Bedeu-
tung gelangten Gegenkonzepten von „Frau“ und „Schwarzen“ heraus-
kristallisieren sollte. Sabine Kienitz beschäftigt sich mit der Symbolik des
Kriegsinvaliden in der Weimarer Republik, wobei sie besonders den
Zusammenhang von Körper - Volkskörper sowie den „Abstieg“ des Sol-
daten vom Helden zum Krüppel thematisiert.
Die „Medialen Bearbeitungen“ beschließen den Band, wobei hier auch
Bildquellen zur Diskussion stehen. Gabriele Haug-Moritz befasst sich
mit der Konstruktion von Niederlagen in frühneuzeitlichen Massenme-
dien und versucht dies anhand des Schmalkaldischen Krieges zu veran-
schaulichen. Sie liefert dabei auch einen Deutungsausblick auf den Drei-
ßigjährigen Krieg. Rolf Reichardt geht der bildpublizistischen
Verarbeitung der Revolutionsniederlagen in Frankreich zwischen 1793
und 1871 nach. Karikatur, Märtyrerbild sowie Heroisierung bzw. Drama-
tisierung der Ereignisse stellten sich dabei als zentrale Kategorien heraus. 
Susanne Parth nimmt die Darstellung von Kriegsniederlagen in der deut-
schen Militärmalerei des 19. Jahrhunderts in den Blick und kommt zu
dem Ergebnis, dass eine Pathetisierung, eine Entindividualisierung sowie
eine Inszenierung des Heldentodes stattfanden. Nicht unbedingt überra-
schende Ergebnisse, etwa den Band von Stefan Germer, Bilder der
Macht - Macht der Bilder von 1997 bedenkend.
Annegret Jürgens-Kirchhoff setzt die Bildinterpretation für das 20. Jahr-
hundert fort und geht dem geschlagenen Soldaten des 1. Weltkriegs in
der bildenden Kunst nach. Claus Leggewies Beitrag zum 11. September
2001 beschließt den Band, der die zentralen Kategorien nicht mehr von
Sieg und Niederlage, sondern vor allem von Krieg selbst zu hinterfragen
beginnt. Denn wer führt Krieg gegen wen? Vor allem das lange Zeit gül-
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tige Kriegsmonopol des Staates wird hier in Frage gestellt bzw. zeigt sich
als mittlerweile obsolet.
Insgesamt handelt es sich um einen sehr anregenden Band, dem zugute
zu halten ist, dass er interdisziplinär angelegt ist und sich mit vielen neuen
Forschungsansätzen befasst, wobei in manchen Fällen etwas theoreti-
scher Unterbau nicht geschadet hätte. Dennoch sind zwei Kritikpunkte
anzumerken: zum einen ein etwas größerer Vergleichspool mit den „Rän-
dern“ Europas und Außereuropa, da die beiden amerikanischen Beispiele
doch etwas kurz gegriffen und willkürlich erscheinen. Vermutlich hängt
dies mit der thematischen Ausrichtung der Sonderforschungsbereiche
zusammen. Zum anderen wäre dem ansonsten gut ausgestatteten Band
angesichts seines breiten behandelten Zeitraumes ein Register nicht nur
gut angestanden, sondern hätte auch seine Verwendung wesentlich
erleichtert.

Andrea Pühringer
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